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„$ei—tjei—^eiliger ©ruft!" flotterte ber ©töfft, ber am gaujen Seib

îetnen trocîeuen gaben mehr fpürte.
„Nachher fag' i audjnitna!" tief} fid) bie Sirn t>ernennten. ,,9ïeb'morgen

mit'm Satern! Unb tat) fdjauft, bafs b' in3 Sett fimmft!"
„21 Suffet!" befahl e§ fXüfternb non unten.

„21 — a — Su—bu—buffet !" ftammelte ber ©töfft fc^botternb ; benn

e§ ^atte fdjon roieber geînadft. ©îetcf) barauf borte man einen lauten ©d)ma|.
Sa§ genftert mürbe jugefdjtagen. Ser ©töfft tletterte metjr tot at§ tebenbig

bie Setter roteber tjerunter.
Ser gorftner Ätau§ t)ing bem Sratelgeiger feinen rupfenen ©acï um.

„©o, iatj ïannft fjoamge^n. llnb morgen nadf'm geierabenbtauten treffen mir
un§ jum Serfprud) beim Sfjurroiefer !" —

Ser Serfprud) rourbe rotrftid) am nädjfien Sag gefeiert. Sier SBodfert

fpäter roar bie fpodijeit. Sie 5îorbl tief; nidjt met)r tugg.*)
Ser Sratelgeiger ift ein ganj glücHidjer Seemann gemorben, rcenn fein

2öeib aud) bie fpofen ^at. Sßarum ben ©töfft in jener 9tad)t bie Sieb' gas

fo brannte, ift ber Äorbl bi§ jum heutigen Sag ein ©et)eimni§ geblieben.
SSenn er an feine Srautroerbung jurüdöenft, murmt ben ©töfft eigenU

ltd) nur metjr ein Sing. 2lt§ er bamal§ auf bem fpeimmeg feinen ©acî

unterfuc^te, mar bie ©eig'n brinnen. Sen |>afen batte ber gorftner ^tau§
begatten.

2tnmertung ber 3tebattion. Sßeil'S boct) roteber einmal auf bie gaënacht
Zugetjt, bürfen roir'S roobl tragen, ben Sefern unterer geitfchrift eine luftige Schnurre »or=

Zulegen, umfo eher, al§ biefelbe bod) immerhin für ba§ S3olf§leben dE)arafteriftifift; menn
nicbt für ba§ fdjtneijertfc^e — ba§ nach biefer Cttctjtung nod) auszubeuten wäre! — fobodhfür
ba§ tproliiche. 2Bir entnehmen mit oerbanîenêroerter ©rlaubnië be§ Slertegerë, §>rn. ©taad=

mann in Seipzig, ben „Sratelgeiger" ben 13 „Suftigen 21)roter @efd)id)ten", treibe
9tubolf ©reinz unter bem Sammelnamen „3m §errgott§rointeI" bei ihm
herausgegeben hat (ißreiS 9Jtf. 4). ®ie betben, urroüchfxgen ©efdfichten »erlangen natür=

lid) reife Sefer, bie nicht non ifSrüberie angeträntett finb. SBer îeinen gaftnachtëf^erz
»ertragen tarnt — rühr' nicht baran!

;pie tnobcrticn <Sprcd)möfd)itttftt.
Son Sruno SSürget.

3u ben mobernen SBunbern gehören »or alten Singen auch bie ©predjmafchinen,
bie bie Aufnahme unb SBiebergabe ber menfd) liehen Sprache ermöglichen. SOtan foHte
meinen, baß roenigftenë bief e @v fin bun g abfotut ein ttinb unferer ßeit ift; aber auch ba3
fcheint nicht zuzutreffen, benn nach einer — roenn ich nicht irre, zuerft »on ©aruë ©terne auf=

gefunbenen — mittelalterlichen £anbfcbr ft foH ber betannte ©elefjrte SRoger Sacon (er
ftarb 1294), fd)on bamalë einen eifernen 3erg gebaut haben, ber einige ©dije fpredjen
tonnte, ©icher beglaubigt aber ift bie ©prechmafchine, bie SBolfgang »on Sîempélen, ein

fpofrat in Sfßien, im Qahre 1788 herfteüte. Siefe SOtafcbine befanb fich im Innern eineê

*) lo§.
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„Hei—hei—heiliger Ernst!" stotterte der Stöffl, der am ganzen Leib

keinen trockenen Faden mehr spürte.

„Nachher sag' i auch nit na!" ließ sich die Dirn vernehmen. „Red'morgen
mit'm Vätern! Und iatz schaust, daß d' ins Bett kimmst!"

„A Bussel!" befahl es flüsternd von unten.

„A — a — Bu—bu—bussel!" stammelte der Stöffl schlotternd; denn

es hatte schon wieder geknackt. Gleich darauf hörte man einen lauten Schmatz.

Das Fenster! wurde zugeschlagen. Der Stöffl kletterte mehr tot als lebendig
die Leiter wieder herunter.

Der Forstner Klaus hing dem Bratelgeiger seinen rupfenen Sack um.

„So, iatz kannst hoamgehn. Und morgen nach'm Feierabendläuten treffen wir
uns zum Verspruch beim Thurwieser!" —

Der Verspruch wurde wirklich am nächsten Tag gefeiert. Vier Wochen

später war die Hochzeit. Die Kordl ließ nicht mehr lugg.ch
Der Bratelgeiger ist ein ganz glücklicher Ehemann geworden, wenn sein

Weib auch die Hosen hat. Warum den Stöffl in jener Nacht die Lieb' gar
so brannte, ist der Kordl bis zum heutigen Tag ein Geheimnis geblieben.

Wenn er an seine Brautwerbung zurückdenkt, wurmt den Stöffl eigent--

lich nur mehr ein Ding. Als er damals auf dem Heimweg seinen Sack

untersuchte, war die Geig'n drinnen. Den Hasen hatte der Forstner Klaus

behalten.
Anmerkung der Redaktion. Weit's doch wieder einmal auf die Fasnacht

zugeht, dürfen wir's wohl wagen, den Lesern unserer Zeitschrist eine lustige Schnurre vor-
zulegen, umso eher, als dieselbe doch immerhin für das Volksleben charakteristisch ist; wenn
nicht für das schweizerische— das nach dieser Richtung noch auszubeuten wäre! — so doch für
das tyrolbche. Wir entnehmen mit verdankenswerter Erlaubnis des Verlegers, Hrn. Staack-

mann in Leipzig, den „Bratelgeiger" den 13 „Lustigen Tyroler Geschichten", welche

Rudolf Greinz unter dem Sammelnamen „Im Herrgottswinkel" bei ihm
herausgegeben hat (Preis Mk, 4). Die derben, urwüchsigen Geschichten verlangen natür-
lich reife Leser, die nicht von Prüderie angekränkelt sind. Wer keinen Fastnachtsscherz

vertragen kann — rühr' nicht daran!

Die modernen Sprechmaschinen.
Von Bruno H, Bürzel.

Zu den modernen Wundern gehören vor allen Dingen auch die Sprechmaschinen,
die die Aufnahme und Wiedergabe der menschlichen Sprache ermöglichen. Man sollte
meinen, daß wenigstens diese Erfindung absolut ein Kind unserer Zeit ist; aber auch das
scheint nicht zuzutreffen, denn nach einer — wenn ich nicht irre, zuerst von Carus Sterne auf-
gefundenen — mittelalterlichen Handschr st soll der bekannte Gelehrte Roger Bacon (er
starb 1294), schon damals einen eisernen Zwerg gebaut haben, der einige Sätze sprechen
konnte. Sicher beglaubigt aber ist die Sprechmaschine, die Wolfgang von Kempôlen, ein

Hofrat in Wien, im Jahre 1788 herstellte. Diese Maschine befand sich im Innern eines

los.
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Käftcbeng, nidjt fefyr otel griffer
a(§ eine 3i0orrentifte, unb
mürbe in eine grofe fßuppe
bineingefteüt, um ben ©inbruct
SU erhöben. ^m ®ecfel „beg
Kafteng" maren ein par ©cbaH=

löcfjer unb aud) eine Öffnung,
burd) bie ber (Srfinber ben
innern SJied) anfgmug betätigen
tonnte. ®ie 3fîafd)ine fpratb
auferorbenttieb beutüd), mie

sbifon's evftev 5ßf)ono8ta)jr). (sßom ffntjre 1877). Dfrenseugen berichten, aber
etina fo, mie ein Ktnb, nämltcb mit Rotier, bie SCbne tangsiefenber ©timme. ^ebenfalls* mar
bamalg aHe§ in ©rftaunen über biefeg SSunberroert unb faft furdjtfam betrachtete man
ben gefjeimniëuotlen SRecbanigmug, über beffen Sau 2tutbentifct)e§ nicht betannt ift. freilich,
bie @pred)mafd)ine, mie fie ung beute betannt ift — tnenn mir fpesieü an ben ißbono=
graptjen benten — führt auf Stfyomag ©bifon, ben genialen ©rfinber, surücf, ber 1877

feinen erften tßtjonograpben tonftruierte. ®iefeg erfte primitiue Snftrument, eê ift nod)
erhalten unb mir büben e§ i^ier nad) einer im SRufeunt aufgenommenen ^Photographie ab
— beftanb au§ einer siemlicb großen, mit ber §anb bretjbaren SJletaHtroutmel, auf bie
ein Statt ©taniol gemictett mar. Stuf biefer Strommel ruhte leicht ein tteineS SJtetaH-

bifg<ben, oben tonnte man ein tridjterfôrmigeê ©cbaOrobr einführen, unten roar eg burd)
eine fet)r bünne ©tablplatte, bie „ÜRembrane", oerfcbloffen; an ber SRembrane mar ein
Heiner fdjneibenber ®iamant angetittet, unb eben biefer rubte auf beut ©taniotübersug
ber SBatje. Sprach ober fang man nun oben in ben ©djaütridjter hinein, fo oerfebten
bie fo entftanbenen ©djaüroellen bie feine SRembrane in ©djroingungen, bag Siamanü
mefferdjen mürbe atfo — je nad) §öbe unb ©tärte ber Söne, je nach ber in ber ©etunbe
erfotgenben Slnjat)! ber ©tbroingungen, batb leifer, balb ftärter, balb in febnetter, balb
in tangfamerer ffolge gegen bag ©taniolbtatt gepreft unb erjeugte fo in itjm ©tnbrüde,
bie eben ben oerfdjiebenen Sönen entfpradjen. SBir büben hier einen Seit einer ipbono=
grap^enroatse in ftarfer Sergröferung ab, unb mag bent freien Sluge oerborgen [bleibt,
fief)t man biet beutlich, näutlid) bte Serfcbtebenbeit ber Soneinbrücte. ®ie fo aufgenom»
menen Safne braute ©bifon mieber su ®et)ör, inbent er bie SRembrane miebet am Slnfang
ber SBalse auffegte, fo baf bag 9Reffer<ben nodj einmal bie eingegrabenen Konturen burd)-
tief. ®ie SRembran mad)t bann natura
gemä)i sroanggroeife biefetben ©d)mtn=

gungen unb eg entfielen biefetben Stöne,
b. b- man bort bag ©efprodjene mieber.

©nbe ber achtziger fgabre tarnen bie
erften ipbonograpbenroalsen aug SBadjg*
maffe auf, unb oon biefent 3e>h>untt
an roirb ber ißbonograpb, ber erft nur
in pbpfüaltfcben Kabinetten ansutreffen
mar, ein fJamitiemUnterbaltungggegem
ftanb. §eute finb atiein in ®eutfd)Ianb
roeit über 100,000 ©predjntafcbinen im
tpublifum s« finben, unb bag einfüge
SBunber ift etmag Sttttägliibeg geroorben.
Seiber etroag su 2llltäglid)eg, fo mill mir
fd)einen SJtan but ntdjt mit Unrest

*2>ie ßtinbriitfe in einer ^pfjononvapfjenluat^e
unter bem 9J?ifroifot>.
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Kästchens, nicht sehr viel größer
als eine Zigarrenkiste, und
wurde in eine große Puppe
hineingestellt, um den Eindruck
zu erhöhen. Im Deckel „des
Kastens" waren ein par Schall-
löcher und auch eine Öffnung,
durch die der Erfinder den
innern Mechanismus betätigen
konnte. Die Maschine sprach

außerordentlich deutlich, wie
Edison'ê erster Phonograph, (Vom Jahre >877), Ohrenzeugen berichten, aber

etwa so, wie ein Kind, nämlich mit hoher, die Töne langziehender Stimme, Jedenfalls war
damals alles in Erstaunen über dieses Wunderwerk und fast furchtsam betrachtete man
den geheimnisvollen Mechanismus, über dessen Bau Authentisches nicht bekannt ist. Freilich,
die Sprechmaschine, wie sie uns heute bekannt ist — wenn wir speziell an den Phono-
graphen denken — führt auf Thomas Edison, den genialen Erfinder, zurück, der 1877

seinen ersten Phonographen konstruierte. Dieses erste primitive Instrument, es ist noch
erhalten und wir bilden es hier nach einer im Museum aufgenommenen Photographie ab
— bestand aus einer ziemlich großen, mit der Hand drehbaren Metalltrommel, auf die
ein Blait Staniol gewickelt war. Auf dieser Trommel ruhte leicht ein kleines Metall-
döschen, oben konnte man ein trichterförmiges Schallrohr einführen, unten war es durch
eine sehr dünne Stahlplatte, die „Membrane", verschlossen; an der Membrane war ein
kleiner schneidender Diamant angekittet, und eben dieser ruhte auf dem Staniolüberzug
der Walze. Sprach oder sang man nun oben in den Schalltrichter hinein, so versetzten
die so entstandenen Schallwellen die feine Membrane in Schwingungen, das Diamant-
mesferchen wurde also — je nach Höhe und Stärke der Töne, je nach der in der Sekunde
erfolgenden Anzahl der Schwingungen, bald leiser, bald stärker, bald in schneller, bald
in langsamerer Folge gegen das Staniolblatt gepreßt und erzeugte so in ihm Eindrücke,
die eben den verschiedenen Tönen entsprachen. Wir bilden hier einen Teil einer Phono-
graphcnwalze in starker Vergrößerung ab, und was dem freien Auge verborgen jbleibt,
sieht man hier deutlich, nämlich die Verschiedenheit der Toneindrücke- Die so aufgenom-
menen Töne brachte Edison wieder zu Gehör, indem er die Membrane wieder am Anfang
der Walze aufsetzte, so daß das Messerchen noch einmal die eingegrabenen Konturen durch-
lief. Die Membran macht dann natur-
gemäß zwangsweise dieselben Schwin-
gungen und es entstehen dieselben Töne,
d, h, man hört das Gesprochene wieder.

Ende der achtziger Jahre kamen die
ersten Phonographenwalzen aus Wachs-
masse auf, und von diesem Zeitpunkt
an wird der Phonograph, der erst nur
in physikalischen Kabinetten anzutreffen
war, ein Familien-Unterhaltungsgegen-
stand. Heute sind allein in Deutschland
weit über 100,000 Sprechmaschinen im
Publikum zu finden, und das einstige
Wunder ist etwas Alltägliches geworden.
Leider etwas zu Alltägliches, so will mir
scheinen! Man hat nicht mit Unrecht

Die Eindrücke in einer Phonographenwalze
unter dein Mikroskop.
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non einer „phonographen=@eud)e"
gefprod)en. Überall: über xtn§,

unter un?, neben un§ — last not
least — bei un§ felber, fpielte bie

neue 9Jîufiïmafcl)ine, unb we§f)atb
entftanb bie plage? SBetl Qnftru=
ntente p einem Sßreife, ber nidjt
einmal einen guten ©djadtric^ter,
gefdjtoeige benn einen ganzen
Phonographen guter Sonftruïtion
herpfteHen geftattet, p §unbert=
taufenben auf ben 3Jlar!t geworfen
würben. ®a ift e§ ben lein Sßunber,

wenn bie Phonographenmufi!
immer miftönenber, quätenber
würbe, unb ber beffere ©efdjmadE
fid) fdhaubemb abwanbte. Unb
bod) 3Bie oorjüglid) ift bie SJiuftl
etneS guten, preiswerten Phono=
grapsen, wieifjnetwabieSoIumbia
Phonograph ©o., bie @bifon=@e=

fellfdjaft ober bie 83ettini=©ociété in ihren beften ©rjeugniffen eingeführt l)aben. 50lan

follte aud) nur gute SBatpn nerwenben, benn je beffer ber Apparat, befto beutlidjer gibt
er ®uteS unb @d)ted)te§ wieber. 2lucf) ift fd)on beëfjalb ein guter 3lpparat p em=

pfeljlen, weil man mit il)m felbft Aufnahmen t)erftellen lann, wa§ bei Phonographen
ohne ©ptnbel auSgefcljtoffen ift.

Sltel p wenig SBert wirb nod) auf ben Sauf eines guten, nidjt p îleinen @d)atU

trid)terê gelegt. 3Jlan glaubt îaunr, wie ungeheuer oerfd)ieben biefelbe pièce auf bem

nämlichen Phonographen, bei ainwenbung »erfdjieben großer unb nerfd)ieben tonftruierter
S£rid)ter Hingt. ©in Serfudj wirb bie§ aud) beseitigen!

Qu neuefter $eit beginnt eine anbere @precl)mafd)ine bem Phonographen ganj ge=

waltig Sonîurrenj p machen, bie plattenfpred)mafchine. SEÖie fdjon ber Stame fagt, ift
ber bie &öne enthaltene, alfo befpielte, befprod)ene ober befungene Sörper, hier leine
SBalje, fonbern eine platte, auf ber bie Söne in einer langen Spirallinie enthalten finb.
Sie Qbee ftammt non bent Phhfifer ^Berliner, unb man muff fagen, bah fie grojie SJorjuge
gegenüber bem Phonographen hat- ©ine berart fräftige, nor alten ®ingen aber fonore

£>ie Säße ber ©cfyadboje bei ben ^Uattenibrerfjmaîdjincn (,,0'mperati)r"^tybarat).

S)ie ^tattentyrecfjmafcfyine ,,$m})cvatot'

— 153 —

von einer „Phonographen-Seuche"
gesprochen. Überall: über uns,
unter uns, neben uns — last not
lenst — bei uns selber, spielte die

neue Musikmaschine, und weshalb
entstand die Plage? Weil Jnstru-
mente zu einem Preise, der nicht
einmal einen guten Schalltrichter,
geschweige denn einen ganzen
Phonographen guter Konstruktion
herzustellen gestattet, zu Hundert-
lausenden aus den Markt geworfen
wurden. Da ist es den kein Wunder,
wenn die Phonographenmusik
immer mißtönender, quäkender
wurde, und der bessere Geschmack

sich schaudernd abwandte. Und
doch! Wie vorzüglich ist die Musik
eines guten, preiswerten Phono-
graphen,wieihnetwadie Columbia
Phonograph Co., die Edison-Ge-
sellschast oder die Bettini-Socists in ihren besten Erzeugnissen eingeführt haben. Man
sollte auch nur gute Walzen verwenden, denn je besser der Apparat, desto deutlicher gibt
er Gutes und Schlechtes wieder. Auch ist schon deshalb ein guter Apparat zu em-

pfehlen, weil man mit ihm selbst Aufnahmen herstellen kann, was bei Phonographen
ohne Spindel ausgeschlossen ist.

Viel zu wenig Wert wird noch auf den Kauf eines guten, nicht zu kleinen Schall-
trichters gelegt. Man glaubt kaum, wie ungeheuer verschieden dieselbe Pisce auf dem

nämlichen Phonographen, bei Anwendung verschieden großer und verschieden konstruierter
Trichter klingt. Ein Versuch wird dies auch bestätigen!

In neuester Zeit beginnt eine andere Sprechmaschine dem Phonographen ganz ge-
waltig Konkurrenz zu machen, die Plattensprechmaschine. Wie schon der Name sagt, ist
der die Töne enthaltene, also bespielte, besprochene oder besungene Körper, hier keine

Walze, sondern eine Platte, auf der die Töne in einer langen Spirallinie enthalten sind.
Die Idee stammt von dem Physiker Berliner, und man muß sagen, daß sie große Vorzüge
gegenüber dem Phonographen hat. Eine derart kräftige, vor allen Dingen aber sonore

Die Lage der Schattdose bei den Plattensprechmaschinen („Jmperator"-Apparat).

Die Plattensprechmaschine „Imperator'
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ber gabriî
gergefteßten

Driginabïluf-
nagme auf
SBacgSmaffe

roirb auf gab
oanoplafti=

fdjem 2Bege

ein Sßtetaflj
abbrucf ge=

madft, unb
»an btefem
merben bann
bie in ben

fianbel tom=
menben

platten abge»

pregt. Stabeb

lofe platten
finb augerft
fcgraer gerju^
ftellen, bager
bergogeißreiS
ber ®rammo=

unb Hare SBiebergabe jeber 3ïrt non
Sonen tann meine§ (SracgtenS mit
bemSpgonograpgennieerreid)traerben,
hierbei freüid) mieber oorauSgefegt,
bag ein tabellofeS gnftrument benutzt
rairb. ®a§ liegt cor aßen ®tngen
baran, bag f)ier bie ©djaßbofe nicgt
ßori^ontal auf bie platte aufliegt
raie bie ©cgaßbofe beë ißgonograpgen,
unb bie Stoneinbrüde tieine Serge
unb Staler bilben, burcg bie ber

SBiebergabeftift gleiten mug, fonbern
bag — raie eineS unferer Silber
geigt — bie ©cgallbofe oertifal fteßt,
fo bag bei ber Stufnagme gorijontale,

®ie ©inbrlide einet ©rnmmopijonptatte unter ben, »Ktvojfop. zellenförmige Stoneinbrüde entftegen,
unb ber SBiebergabeftift nur, inbem er biefe Siuroen burcgläuft, feitraartS gim unb
gergleitet. ®iefe Soneinbrüde ber platte bilben rair gteicgfaflS ab. ®ie Süßembrane tann
fo freier fdjraingen, fie bämpft ficg nicgt burcg igr ©igengeroicgt. ®ie Stufnaßute ift
fonft bie gleiche raie beim Sßgonograpßen, inbeffen laffen ficg bie platten nur mit §ilfe
geeigneter äiemticß fomplijierter Sorricßtungen gerfteflen, fo bag man fie nicgt felbft be=

fpielen tann, fonbern fertige platten taufen mug. ®ie betannten in ben Çanbet tommem
ben platten — befonberS berüßmt finb bie „®rammopßon4ßtatten" — befiegen au§ einer

tpartgummb
Sompofition. ^Iipjiip^

Son ber in 'SPPIlillii

9ïu()mer^ otograpfyopï)on.
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der Fabrik
hergestellten

Original-Auf-
nähme auf
Wachsmasse

wird auf gal-
vanoplasti-

schem Wege
ein Metall-
abdruck ge-

macht, und

von diesem
werden dann
die in den

Handel kom-
mend en

Platten abge-
preßt. Tadel-
lose Platten
find äußerst
schwer herzu-
stellen, daher
derhohePreis
der Grammo-

und klare Wiedergabe jeder Art von
Tönen kann meines Erachtens mit
demPhonographennieerreichtwerden,
hierbei freilich wieder vorausgesetzt,
daß ein tadelloses Instrument benutzt
wird. Das liegt vor allen Dingen
daran, daß hier die Schalldose nicht
horizontal auf die Platte aufliegt
wie die Schalldose des Phonographen,
und die Toneindrücke kleine Berge
und Taler bilden, durch die der

Wiedergabestift gleiten muß, sondern
daß — wie eines unserer Bilder
zeigt — die Schalldose vertikal steht,
so daß bei der Aufnahme horizontale,

Die Eindrucke einer Grnmmophonplà unter dem Mikr°,k°p. wellenförmige Toneindrücke entstehen,
und der Wiedergabestift nur, indem er diese Kurven durchläuft, seitwärts hin- und
hergleitet- Diese Toneindrücke der Platte bilden wir gleichfalls ab. Die Membrane kann

so freier schwingen, sie dämpft sich nicht durch ihr Eigengewicht. Die Aufnahme ist
sonst die gleiche wie beim Phonographen, indessen lassen sich die Platten nur mit Hilfe
geeigneter ziemlich komplizierter Vorrichtungen herstellen, so daß man sie nicht selbst be-

spielen kann, sondern fertige Platten kaufen muß. Die bekannten in den Handel kommen-
den Platten — besonders berühmt sind die „Grammophon-Platten" — bestehen aus einer

Hartgummi-
Komposition.

Von der in

N uh nlerS P h oto g r a phop hc> 11.
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pt)on=Patten (5 5011.), bie ja atterbingg re^t forgfättig befpielt ftrib. $d) möchte t)ier
auf bie ïûrjlidj aufgetommenen „5ßotr)pf)on"=5ptatten (tpotpptjonroerte 8eip5ig=2Bat)ren)

aufmertfant mad)en. ®iefe statten finb auf 50îetall gearbeitet, oollïommen unjerbrecfp
(id) uttb nu^en ftd) îaum ab. 3f)ï foraot)l ©pradje œie ^nftrumentatmufif, ift fetjr
fct)ön, ttar unb metobifd), unb itjr ißreig felfr ntebrig (2 3Jlt.) 58on ben 5£tattenfpred)=

mafdjinen, bie sur Sffiiebergabe ber 3iufrta£)me bienen ur.b raie gefagt bei meitem ben

tptonogmpben in it)ren Seiftungen übertreffen, finb brei bernorju&eben: bag @rammo=

p^on, bie ißlattenfprectjmafdpne „Imperator" unb ba§ Qonoptjon. ®;e Sîonftruftion ift
natjep gteidj: bie in ber 50titte burd)bot)rte ißtatte roirb auf ein Ut)rroer£ geftecft, fo

ba| fie fid) bref)t, unb bann ber 2lrm ntit ber ©djaltptatte unb ©teitnabet auf bie platte
gefetst, raie bag auf mehreren 9tbbitbungen erfidptict) ift. ^ebegmal folt eine neue ®teit=
nabel eingefe^t raerben, ba fid) bie ©pi^e abfdjteift unb bie ißtatte mit ben feinen Slon=

etnbrüden oerbirbt.
@g ift fdjmer ju fagen, meieren non ben brei genannten Sippen man ben 58or§ug geben folt

SSefonbcrg bie beiben erftgenannten Apparate finb oorsügtid). ®ennod) ^iebe id), be*

fonberg für gamilienfreife unb tteinere SRüume, bie 5ßtattenfpred)mafd)ine „Imperator"
ber atten renomierten girata (Stsotb & ißopit) in Seipjig nor. SSefonberg begtjatb, roeil
buret) eine eigenartige @d)aïttridjter=8onftru£tton, bie non SB. 9Î. ^antfd^e auf ©runb
langer atuftifdjer S3erfud)e erfunben tourbe, bag §inaugffreien beg ®oneg nad) einer
Dtidjtnng nermieben ift. Qttfolgc ber Sridjter^onfiruttion (f. ïtbb.) nerteilt fid) bie ©dtatP
toelle, bie Slöne bleiben felbft in ben tiödjften Sagen rein, roeit burd) eine ®ampferoor:
ridjtung bag „iRefonieren" beg Stridperg oertjinbert ift. 2tuterb«n ift ber ïridper nad)
atten 9îid)tungen bretjbar unb überhaupt bie ganje ïtuSftattung ber ,,3mperator"='Jtpparate
eine noble unb nornetjme. @inen folcïfen 2lpparat anjutforen, ift roirïtid) ein ©mut unb
man glaubt ben ©änger felbft nor fid) ju tfaben. ©otootp „Imperator" mie ,,®rammo=
pfjon" aber — unb bag mut beachtet tnerben — nertangen tabettofe platten.

3um @d)tut fei nod) beg berliner Sp^rifiterg 5Rut)mec Ifodftntereffante @pred)
mafc^ine bergutunft, bag „5ßt)otograpt)opt)on" erroät)nt, bei ber bieSCbne ptjotograptpert
tnerben, Spraye tnie SCRufif, unb bann auf ffitmftreifen in einen SIpparat eingefeijt
tnerben, nto fie auf lidpeteftrtfdjem SBege per ®elepf)on abgehört rnerben tonnen. ®ie
©pperimente finb im ©ange, aber nod) ift'g „3utunft§muft£".

fïua fîaïttr nnïi (Säipnlrijaft

Ute gSelfattfrltmg î»et? init ^«mne»ltdjt.
93ereit§ im oorigen $aljre ift über fei)r intereffante fpeitrefultate berichtet
roorben, bie in ber öfierreidpfcfjen 2ungenf)eilfiätte 2tHanb bei ber föeljanblung
ber Äe^Ifopffct>röinbfuc^t mit ©onnenlidjt erjielt mürben. ®iefe fpeiloerfuclje
finb unterbeffen fortgefegt morben unb bal, mal ber fpaularjt ®r. Äunmalb
nunmehr in ber „Sftüncf). Sfleb. SBodfenfdjr." berietet, tlingt feljr ermutigenb.
Sftan mar mit ben ©rfotgen berart jufrieben, bag jeber galt non £ef)lfopf«
tuberfulofe mit ©onnenlicljt beganbelt mirb, benn e§ mürbe eine fo mefenüidje
föefferung mafjrgenommen, mie fie in fo turner 3eit bureg feine anbere SJletgobe

erreicht mürbe. 2tm beften mürben fleine SSerbicfungeu unb ©efcgroütftcgen ber

Keï)Ifopffcf)teimf)aut beeinffugt. ®ie Rötung, ©^roeKung unb ©efdjmürl*
bilbung oerfctjminbet, ber Äeglfopf nimmt mieber feine normale ©eftalt an,
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phon-Platten (5 Mk.), die ja allerdings recht sorgfältig bespielt sind. Ich möchte hier
auf die kürzlich aufgekommenen „Polyphon"-Platten (Polyphonwerke Leipzig-Wahren)
aufmerksam machen. Diese Platten sind auf Metall gearbeitet, vollkommen unzerbrech-

lich und nutzen sich kaum ab. Ihr Ton, sowohl Sprache wie Instrumentalmusik, ist sehr

schön, klar und melodisch, und ihr Preis sehr niedrig (2 Mk.) Von den Plattensprech-
Maschinen, die zur Wiedergabe der Aufnahme dienen und wie gesagt bei weitem den

Phonographen in ihren Leistungen übertreffen, sind drei hervorzuheben: das Gramms-
phon, die Plattensprechmaschine „Imperator" und das Zonophon. Die Konstruktion ist

nahezu gleich: die in der Mitte durchbohrte Platte wird auf ein Uhrwerk gesteckt, so

daß sie sich dreht, und dann der Arm mit der Schallplatte und Gleitnadel auf die Platte
gesetzt, wie das auf mehreren Abbildungen ersichtlich ist. Jedesmal soll eine neue Gleit-
nadel eingesetzt werden, da sich die Spitze abschleift und die Platte mit den feinen Ton-
eindrücken verdirbt.

Es ist schwer zu sagen, welchen von den drei genannten Typen man den Vorzug geben soll
Besonders die beiden erstgenannten Apparate sind vorzüglich. Dennoch ziehe ich, be-

sonders für Familienkreise und kleinere Räume, die Plattensprechmaschine „Imperator"
der alten renomierten Firma Etzold à, Popitz in Leipzig vor. Besonders deshalb, weil
durch eine eigenartige Schalltrichter-Konstruktion, die von W. R. Jantsche auf Grund
langer akustischer Versuche erfunden wurde, das Hinausschreien des Tones nach einer
Richtung vermieden ist. Infolge der Trichter-Konstruktion (s. Abb.) verteilt sich die Schall-
welle, die Töne bleiben selbst in den höchsten Lagen rein, weil durch eine Dämpfervor-
richtung das „Resonieren" des Trichters verhindert ist. Außerdem ist der Trichter nach
allen Richtungen drehbar und überhaupt die ganze Ausstattung der „Jmperator"-Apparate
eine noble und vornehme. Einen solchen Apparat anzuhören, ist wirklich ein Genuß und
man glaubt den Sänger selbst vor sich zu haben. Sowohl „Imperator" wie „Grammo-
phon" aber — und das muß beachtet werden — verlangen tadellose Platten.

Zum Schluß sei noch des Berliner Physikers Ruhmer hochinteressante Sprech-
Maschine der Zukunft, das „Photographophon" erwähnt, bei der die Töne photographiert
werden, Sprache wie Musik, und dann auf Filmstreifen in einen Apparat eingesetzt
werden, wo sie auf lichtelektrischem Wege per Telephon abgehört werden können. Die
Experimente sind im Gange, aber noch ist's „Zukunftsmusik".

Dus Mwr und Wissenschaft.

Die Behandtmrg der Kehlkopfschwi«ds«cht mit Ssnnenlicht.
Bereits im vorigen Jahre ist über sehr interessante Heilresultate berichtet
worden, die in der österreichischen Lungenheilstätte Alland bei der Behandlung
der Kehlkopfschwindsucht mit Sonnenlicht erzielt wurden. Diese Heiloersuche
sind unterdessen fortgesetzt worden und das, was der Hausarzt Dr. Kunwald
nunmehr in der „Münch. Med. Wochenschr." berichtet, klingt sehr ermutigend.
Man war mit den Erfolgen derart zufrieden, daß jeder Fall von Kehlkops-
tuberkulöse mit Sonnenlicht behandelt wird, denn es wurde eine so wesentliche
Besserung wahrgenommen, wie sie in so kurzer Zeit durch keine andere Methode
erreicht wurde. Am besten wurden kleine Verdickungeu und Geschwülstchen der

Kehlkopsschleimhaut beeinflußt. Die Rötung, Schwellung und Geschwürs-
bildung verschwindet, der Kehlkops nimmt wieder seine normale Gestalt an,
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